
Der Mittelstand ist der Motor der bayeri-
schen Wirtschaft, heißt es. Wenn man ge-
nau hinsieht, sind es aber vor allem Fami-
lien, die oft seit Generationen in ihren Hei-
matgemeinden für Arbeitsplätze, Umsatz,
Wohlstand sorgen. Die SZ stellt in den kom-
menden Wochen solche Familienbetriebe
aus dem Umland vor.

Ach ja, die Kundinnen. Klaus Horngacher,
59, sitzt an einem kleinen Bürotisch im Par-
terre seiner Firma, einer Mischung aus
Wohngebäude und Werkstatt, die so aus-
sieht, als hätten Handwerker ein argloses
altes Haus im Handstreich genommen
und schon in den ersten Tagen ihrer Re-
gentschaft ein kühnes Durcheinander aus
fertigen, halb fertigen und zu reparieren-
den Instrumenten, Etuis, Fräsen und ande-
ren Maschinen, Prospekten, Postkarten
aus aller Welt und Werkzeug angerichtet.
Er zögert einen Moment; ein Büschel sei-
ner kurzen, grau-schwarzen Haare steht
igelig hoch. Horngacher sucht nach unver-
fänglichen Formulierungen.

„90 Prozent unserer Klientel sind weib-
lich“, sagt er schließlich. Kurze Pause. Und
die Sache, so Horngacher, sei die: Harfenis-
ten, oder besser: Harfenistinnen säßen im
Orchester ganz hinten, also so gut wie
alleine. Was letztlich dazu führe, dass sie in
„ihrer eigenen Harfenwelt leben“. Wie
man das verstehen darf? „Die Realität ist
manchmal etwas weiter weg“, sagt Horn-
gacher und nennt ein Beispiel dafür: Eine
Musikerin aus Israel habe einmal einen
Schaden an ihrer Harfe reklamiert. Am
Ende stellte sich heraus, dass ein Gabel-
stapler in das Instrument gefahren war
und Kleinholz hinterlassen hatte. „Da war

ein 50 Zentimeter großes Loch im Reso-
nanzboden“, sagt Horngacher. Was die Har-
fenistin dazu meinte? Horngacher schaut
hoch und sagt langsam, als könne er es
selbst nicht fassen: „Aber die Resonanz-
decke ist doch noch gut.“ Er schüttelt den
Kopf. Genauso gut könnte ein Autofahrer
vor einem geschrotteten Rolls Royce
stehen und sich daran erfreuen, dass der
Vorderreifen noch okay ist.

Rolls Royce? Ist vielleicht ein komischer
Vergleich, aber auch Horngachers Instru-
mente spielen in einer besonderen Liga.
Die Produkte des kleinen, seit 90 Jahren
bestehenden Familienbetriebs, der seinen
Sitz in einem so verwinkelten wie un-
scheinbaren Haus mit Harfen-Symbol an
der Fassade in der Söckinger Straße in
Starnberg hat, gelten als das Nonplusultra,
als der Steinway oder eben die Stradivari
unter diesen Zupfinstrumenten. Was auch
der Umstand belegt, dass fast alle berühm-
ten Orchester auf Horngacher setzen, 240
an der Zahl. Darunter sind die New Yorker
Philharmoniker, die Münchner und die
Berliner Philharmoniker genauso wie das
Orchester des Bolschoi-Staatstheaters, die
Scala in Mailand und die Oper Peking.
Natürlich auch Bayreuth, schließlich ste-
hen beim „Ring“ sechs Harfen im Orches-
tergraben.

700 bis 800 Kunden hat der Starnber-
ger, André Rieu zum Beispiel oder der grie-
chische Elektronik-Musik-Pionier Vange-
lis, mit dem er befreundet ist. Daneben
betreut er noch fast 300 Profis, Amateure
und Liebhaber, die andere Fabrikate spie-
len. Für Horngacher bedeutet das: Etwa
eineinhalb Monate im Jahr ist er vor allem
in Europa auf Tour, ausgestattet mit Werk-
zeug, Ersatzteilen und Stimmgeräten. Sei-
ne Reisen haben ihn auch schon durch die
USA, nach Russland, China und Japan ge-
führt. Aber in aller Regel sieht Horngacher
nur den Flughafen von Peking, Nashville
oder Moskau, das jeweilige Hotel und die
Katakomben der Orchester. „Wenn man
nach zehn Stunden fertig ist, hat man kei-
ne Lust mehr, ins Konzert zu gehen oder
die Stadt zu besichtigen“, sagt er.

Eine Harfe pro Tag schafft der Hand-
werksmeister, manchmal mehr. Wobei es
nicht um Generalsanierungen geht, son-
dern um Einstellarbeiten an der Mecha-
nik. Sein Vergleich: Das sei wie der Service
beim Auto. Die Starnberger Harfen gelten
zwar als äußerst hochwertig. Sie unter-
scheiden sich von Konkurrenzprodukten
schon dadurch, dass fast alle Teile ge-
schraubt und nicht genietet sind und das
Team die meisten Innenzüge, Gelenke

und Plättchen selbst herstellt oder Vorfa-
briziertes weiter bearbeitet. Aber auch
wer eine Horngacher-Harfe zu Lebzeiten
erwirbt, kann nicht damit rechnen, dass er
auf dem Instrument noch im Paradies un-
beschwert herumzirpen kann. Das hat al-
lein schon mit der hoch komplizierten Me-
chanik zu tun, die wie ein doppelt geboge-
nes Rückgrat aussieht und gleichsam
auch das Kreuz der ganzen Konstruktion
ist. Sie erlaubt es, 44 der 47 Saiten mithil-

fe der sieben Pedale um jeweils zwei Halb-
töne zu erhöhen. Ein Tritt aufs Pedal –
und schon sind alle ces-Saiten auf c; ein
zweiter, und aus c wird cis. Das kleine
Wunderwerk besteht aus 1500 Einzeltei-
len mit einer „Passgenauigkeit von fünf
Tausendstel Millimetern“, sagt Hornga-
cher, ist also im Wortsinne haargenau. Al-
lerdings unterliegt die Mechanik auch
dem Verschleiß. „Man kann vieles reparie-
ren“, weiß Horngacher. Aber irgendwann

sei der Punkt erreicht, da die Totaloperati-
on ansteht.

Hinzu kommt noch die Materialermü-
dung. Die Resonanzdecke des über sechs-
einhalb Oktaven reichenden Instruments
ist der enormen Zugkraft der Saiten aus-
gesetzt. An die 1400 Kilogramm zerren an
dem Stück nordamerikanischer Sitka-
Fichte, die im Bereich der Diskant-Saiten
dünn ausgearbeitet ist, um einen tragfähi-
gen, süßen Ton zu erreichen. Die Folge:
Über die Jahre und Jahrzehnte wölbt sich
die Decke nach oben, sodass sich die Sai-
ten irgendwann nicht mehr korrekt einstel-
len lassen. Im schlimmsten Fall reißen sie.
Oder der aus massiven Mahagoni- oder
Ahorn-Teilen zusammengesetzte Hals ver-
dreht sich. Das ist dann der Unterschied zu
einer Stradivari, die nach fast drei Jahrhun-
derten und ein paar Reparaturen immer
noch magisch klingen kann. Denn die Ge-
neralsanierung einer Harfe nach 40 oder
50 Jahren ergibt finanziell kaum Sinn: Wer
Hals, Decke und Mechanik erneuern lässt,
ist mit etwa 30 000 Euro dabei. Dafür be-

kommt er schon ein neues Instrument. Die
Preise für Horngacher-Harfen beginnen
nämlich bei 25 000 Euro, wer Edleres will,
ist mit bis zu 85 000 Euro dabei. Auch eine
Neu-Besaitung geht ins Geld: Bis zu 2000
Euro kostet ein guter Pirastro-Satz, eine
günstigere Alternative ist nur Bow Brand.

Horngachers Team besteht derzeit aus
fünf Leuten. Dazu kommt noch seine
Schwester, die sich um die Buchhaltung
kümmert, und ein Instrumentenbauer in
Teilzeit. 500 bis 900 Stunden werkeln, fei-
len, schleifen und polieren sie an einem
einzigen Instrument, die Produktion ist
deshalb sehr überschaubar: Zwölf neue
Harfen verlassen das alte, um 1900 erbau-
te Werkstatt-Haus pro Jahr. In den Siebzi-
ger- und Achtzigerjahren, als die Orches-
ter noch über das Geld verfügten, um rich-
tig aufzurüsten, war das anders: Damals
fertigten neun Fachleute im Hause Horn-
gacher etwa 20 Instrumente im Jahr.
„Doch seit der Wende ist es rückläufig“,
sagt der Firmenchef. Er und seine Mann-
schaft verstehen sich auch auf individuel-
le Harfen, ganz nach Kundenwunsch. Ein
Instrument, geziert vom geschnitzten
Kopf eines Mädchens? Warum denn nicht.
Goldene Initialen am Instrument? Aber
klar. Oder eine Harfe mit gemalter Ritter-

burg auf der Resonanzdecke und einem
Drachen, der dekorativ und sehr gefähr-
lich auf der Säule der 1,80 Meter hohen
Instruments dahinkriecht? Ja doch. Eine
Frau aus Südafrika wollte so eine Sonder-
anfertigung für ihren Sohn. Die Entwürfe
gefielen ihr, sagt Klaus Horngacher und
lacht leise: Als es ans Bezahlen ging, sei
die Beinahe-Kundin dann doch abge-
sprungen.  gerhard summer

Harfenklänge für die Welt
Der Familienbetrieb von Klaus Horngacher beliefert von Starnberg aus die berühmten Orchester und Opernhäuser

Die 1500 Einzelteile der Harfenmechanik müssen bis auf fünf Tausendstel
Millimeter genau angepasst sein.  FOTOS: NILA THIEL

Die erste Erwähnung der Starnberger
Harfenbaufirma findet sich im Münchner
Stadtarchiv. Denn Josef Obermayer, ein
Brauereiingenieur und Hobby-Harfenist,
gründete den Betrieb 1925 in der Landes-
hauptstadt. Die ersten Baupläne für
Harfen entstanden in einem Eisenbahn-
waggon an der Auerfeldstraße 2 in Haid-
hausen, einem Instrumentenbauer-Vier-
tel. Vor allem deutsche Opernhäuser, Or-
chester, Staats- und Stadttheater setzten
vom Ende der Zwanzigerjahre an Ober-
mayer-Instrumente ein. Der Ingenieur
lieferte an das Türkische Staatsorchester
genauso wie an das NS Reichssymphonie-
Orchester München. Als 1942 die amerika-
nischen Bombenangriffe auf München
begannen, floh Obermayer nach Kufstein
und lernte im Pfandlhof den Vater des
heutigen Firmenchefs kennen, Maximilian
Horngacher. Nach dem Tod Obermayers
1966 übernahm der aus Scheffau am
Wilden Kaiser stammende Schreiner Horn-
gacher das Unternehmen. Bereits seit An-
fang der Fünfzigerjahre dient das Wohn-
haus in Starnberg als Firmensitz. Klaus
Horngacher führt den Betrieb in dritter Ge-
neration. Er ist mit der Harfenistin Ivana
Pokorna verheiratet und lebt in Possenho-
fen am Starnberger See und in Prag. SUM

Firmengeschichte

Bogenhausen – Ein paar Dauerbrenner,
ein paar neue Themen: In seiner letzten
Sitzung vor der Sommerpause hat der
Bezirksausschuss Bogenhausen noch
einmal eine volle Tagesordnung. Unter
anderem befasst sich das Gremium
wieder einmal mit der Verkehrsführung
am Arabellaplatz, dem Streit zwischen
dem Ökologischen Bildungszentrum
(ÖBZ) und seinen Nachbarn und den
Klagen von Anwohnern der Cosimastra-
ße über den Lärm der Straßenbahn.
Erstmals zur Debatte steht ein Antrag
der CSU, im Wohngebiet Prinz-Eugen-
Park einen Dirt-Park, also eine Anlage
für Querfeldein-Radler, zu errichten.
Außerdem schlägt die Stadtverwaltung
vor, im Westen der Grünanlage Dennin-
ger Anger einen neuen Spielplatz einzu-
richten. Der Bezirksausschuss tagt am
Dienstag, 4. August, 19.30 Uhr, im Gehör-
losenzentrum an der Lohen-
grinstraße 11. ust

Neuperlach – „Welcome to the 60s, 70s
and today“ heißt es bei der Sommer-
Tanz-Party an diesem Samstag, 1. Au-
gust, im Neuperlacher Kulturzentrum
am Hanns-Seidel-Platz 1. Das Team vom
Neuperlacher Sportwirt sorgt für Essen
und Trinken. Die Party startet um
19.30 Uhr und endet gegen 23 Uhr. Der
Eintritt ist frei, um Reservierung wird
gebeten. chas

Giesing – Giesing erleben können Teil-
nehmer der Führung der Münchner
Volkshochschule Ost an diesem Sams-
tag, 1. August, von 11 bis 13 Uhr. Agnes
Török führt mit viel Orts- und Sachkun-
de durch das ehemalige Arbeiter- und
Handwerkerviertel ebenso wie durch
das moderne Stadtquartier. Der Spazier-
gang durchs Viertel klingt im Wirtshaus
aus. Treffpunkt ist an der Kolumbusstra-
ße 33. Anmeldung ist möglich unter der
Telefonnummer 620 82 00 oder unter
im Internet: www.mvhs.de. Restkarten
sind am Treffpunkt für sechs Euro zu
haben. chas

Neuperlach–An der Nahtstelle zwischen
Trudering und Neuperlach entsteht auf
einer Fläche von 12,8 Hektar ein neues
Wohngebiet mit 1300 Wohnungen. „Mit
der Entwicklung des Areals soll der Sied-
lungsrand am Truderinger Wald sowie
der Übergang zwischen der kleinteiligen
Bebauung Truderings und der großfor-
matigen Bebauung Neuperlachs städte-
baulich und landschaftsplanerisch quali-
tätvoll definiert werden“, so die Stadt.
Nun hat ein Beratergremium für diese
Aufgabe das Planungskonzept des Büros
Riegler Riewe Architekten aus Graz mit
yellow z Berlin und lad Landschaftsarchi-
tektur Diekmann aus Hannover ausge-
wählt. Dem Beschluss war bereits ein
städtebaulicher und landschaftsplaneri-
scher Wettbewerb vorangegangen. Die
Ergebnisse des Wettbewerbs und der
Überarbeitungen werden von Dienstag,
4. August, bis Freitag, 14. August, im Foy-
er des Planungsreferates an der Blumen-
straße 28b ausgestellt. Stadtdirektorin
Susanne Ritter wird die Ausstellung am
Dienstag um 18 Uhr eröffnen.  re

von renate winkler-schlang

Trudering – Sie kommen gestresst von
der Arbeit in den Stadtteilladen an der Tru-
deringer Straße und atmen erst mal
durch, ehe sie sich setzen. Eigentlich ha-
ben sie genug zu tun, aber die Zukunftsge-
spräche, die Geschäftsführerin Christina
Hesse und Moderator Winfried Frey 2014
im Kulturzentrum angeboten haben, ha-
ben sie dazu angeregt, aktiv zu werden.
Hesses Ziel: Mut machen und mit nachah-
menswerten Beispielen zeigen, wie man
alternativ mobil sein, im Alter leben, Plas-
tik vermeiden oder sich gesund ernähren
kann. Auch Andreas und Birgit wollten
bald mehr als nur die vorbildlichen Gäste
auf der Bühne bestaunen und gründeten
eine Gruppe. Inspiriert hat sie auch die
weltweite Transition-Town-Bewegung:
Kommunen machen sich rechtzeitig fit
und widerstandsfähig für die Zeit nach
den fossilen Brennstoffen. Lange haben
die Mitglieder überlegt, wie sie Transition
Town übersetzen wollen. „Trudering im
Wandel“, kam heraus.

„Man muss etwas tun, egal wie, egal
wo“, sagt Thomas. „Schritt für Schritt
wachsen, erst einmal kleine Projekte“, er-
gänzt Petra. „Es muss realistisch sein“,
weiß auch Sabine, „wir können nicht die
Welt umkrempeln, aber wir können zei-
gen, da geht noch was.“

Es geht eine ganze Menge, obwohl sie
sich nur alle drei bis vier Wochen treffen.
Da gibt es inzwischen eine Homepage
www.trudering-im-wandel.de, auf die al-
le sehr stolz sind. Es folgt eine Filmreihe,
der sie den sinnreichen Titel „Fünf vor
Zwölf“ gegeben haben. Dokumentarfilme
zu Umweltthemen werden gezeigt, immer
sonntags um 11.55 Uhr. Der erste Film na-
mens „Speed“ geht am 27. September im
Stadtteilladen der Frage nach, warum alle
immer weniger Zeit haben, obwohl sie
pausenlos mit allerlei Gerätschaft Zeit spa-
ren. Jeder Film hat einen Paten aus der
Gruppe, der ihn vorstellt und die Diskussi-
on in Gang bringen soll. „So finden viel-
leicht weitere Mitstreiter zur Gruppe“, hof-
fen Edel und Thomas.

Zuwachs kann nicht schaden, denn sie
haben mehr vor: Am 17. Oktober, 14 bis
17 Uhr, eröffnet in der Lehrer-Götz-Schu-
le das erste lokale Repair-Café. Obwohl
Vorbilder und Checklisten existieren, ha-
ben die Truderinger Aktiven Lampenfie-
ber: Kommen acht oder achtzig, wird der

Kuchen reichen?Was ist mit Versiche-
rung, Haftung, Formularen, eigenem
Werkzeug? Alles will organisiert sein.
Aber nicht nur alte Geräte wollen sie vor
dem Weggeworfen-Werden bewahren,
auch der Obstsegen aus fruchtbaren Tru-
deringer Gärten, dem die Eigentümer
manchmal gar nicht Herr werden, soll
nicht auf dem Kompost oder in der Tonne
landen. Die Gruppe startet demnächst ei-
ne Mus- und Marmeladenaktion, aus Ka-
pazitätsgründen in diesem Jahr erst ein-
mal nur mit Äpfeln und Birnen. Sie den-
ken an Obstvermittlung, an Pflückhilfen,
an Einkochnachmittage, an süße Gläser
für gute Zwecke.

Einige interessieren sich auch für „ur-
ban gardening“. Selma Last, die Manage-
rin im Stadtteilladen, der auch die Zu-
kunftsgespräche unterstützt hat und dies
im Falle einer Fortsetzung wieder tun will,

kümmert sich derzeit darum, welche Vor-
gaben die Stadt dazu macht.

Vieles mehr ist vorstellbar, doch sie wol-
len sich nicht überfordern. Es soll weiter-
hin Spaß machen. Das tut es, alle sehen
am Ende fröhlicher und entspannter aus
als zu Beginn. Freude macht den einzel-
nen offenbar auch, im Privatleben auf-
merksamer zu werden. Sabine etwa er-
zählt, wie sie dem Kaffeeautomaten an ih-
rem Arbeitsplatz ihren privaten Becher un-
tergeschoben hat. „Gefäß erkannt“, hat
der geantwortet. Thomas, Edel, Petra
& Co. reduzieren ihren Plastikmüll, in-
dem sie mit eigenen Schüsseln zum Metz-
ger und zur Imbissbude gehen. Sie infor-
mieren sich über Carsharing und Lastenrä-
der. Selma Last, die auch privat begeistert
mitmacht in der Gruppe, erzählt, dass ihr
Partner daheim immer wieder mal den
Satz „Das fände die Nachhaltigkeitsgrup-

pe jetzt aber gar nicht gut“ sagt. Dann la-
chen sie – und ändern ihre Pläne. Last hat
sich etwa einen Soda-Club mit Glasfla-
sche gekauft. Birgit bezieht nun Gemüse
vom Kartoffelkombinat. Beim nächsten
Treff soll es keine Getränke mehr in Plas-
tikflaschen geben.

„Dein Alter ist ein Öko“, hat Thomas
neulich den Freund seines Sohnes sagen
gehört. Er war stolz darauf. Auch Sabine,
die nur noch zehn Prozent ihres früheren
Plastikmüll-Aufkommens hat, wirbt fürs
lokale Handeln gegen die globalen Proble-
me: „Es bereichert.“ Sie spornen sich ge-
genseitig an und wollen ihre Erfahrungen
auf der Homepage weitergeben.

Christina Hesse ist begeistert und hat
sich ebenfalls selbst der Gruppe ange-
schlossen: „Mehr als eine solche Reso-
nanz kann man sich als Veranstalter der
Zukunftsgespräche nicht wünschen.“

Haidhausen– Da müsse ein Profi ran, be-
fand der Bezirksausschuss (BA) Au-Haid-
hausen; für den Zwist zwischen dem Lo-
kal „Preysinggarten“ und den Anliegern
in den Häusern der städtischen Woh-
nungsbaugesellschaft GWG brauche es ei-
nen Mediator. Die Nachbarn schrieben
dem Gremium, ihre Balkone seien an war-
men Wochenenden wegen der Feste im
Biergarten, die sich auch auf den dane-
ben liegenden Spielplatz ausweiten,
nicht nutzbar. Der Wirt werbe sogar auf
seiner Webseite mit dem Spielplatz, auf
dem sich die Kinder seiner Gäste „nach
Lust und Laune austoben“ können. Die
Anlieger warten seit Jahren auf eine Lö-
sung und ärgern sich darüber, dass die
GWG als Vermieterin das Problem offen-
bar mit dem Hinweis auf eine mögliche
Mediation nur aussitzen oder auf den Be-
zirksausschuss abschieben wolle.

Auch dem BA ist die intensive Nutzung
des Spielplatzes zum Feiern und Biertrin-
ken ein Dorn im Auge: „Das ist kein Wirts-
garten, er gehört zu den Gebäuden.“ Die
Vorsitzende Adelheid Dietz-Will (SPD) be-
richtete, dass die städtische Stelle, die Me-
diation vermittelt, ihr bereits jemanden
empfohlen habe, der Kontakt sei noch
nicht zustande gekommen. Sie werde
sich erneut ans Sozialreferat wenden. re

Bezirksausschuss tagt

Sommer-Tanz-Party

Eine edlere Harfe kostet bei Klaus
Horngacher bis zu 85 000 Euro.

Repair-Café, Marmelade und mehr
„Trudering im Wandel“ heißt eine Initiative, die die Welt mit vielen kleinen Schritten fit und

widerstandsfähig für die Zeit nach den fossilen Brennstoffen machen will

Giesing erleben

Pläne für ein
neues Wohngebiet

Voller Elan: Die Mitglieder von „Truderung im Wandel“ bei der Pflege der eigenen Homepage. FOTO: FLORIAN PELJAK

Lauter
Ärger

Am Preysinggarten soll ein
Mediator für Ruhe sorgen

Vieles mehr ist vorstellbar,
doch sie wollen sich
nicht überfordern

An einem Instrument wird
500 bis 600 Stunden gefeilt,
geschliffen und poliert

Familienbetriebe,
die die Region prägen
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